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“Wir brauchen mehr Energiewende und weni-

ger Abholzung” 

 
Diana Ramos Dehn als junge Spielerin. © Diana Ramos Dehn 



Philippinen/Deutschland: Von der philippinischen Nationalmannschaft in die deutsche Basket-

ball-Bundesliga. Diana Ramos Dehn spricht über ihre außergewöhnliche Karriere in den 70er Jah-

ren in einer bis dahin von Männern dominierten Sportart. 

südostasien: Wie kamen Sie dazu, in den Philippinen Basketball zu spielen? 

Diana Ramos Dehn: Basketball ist in den 

Philippinen sehr populär und verbreitet; es ist 

unser Nationalsport. Seine Bedeutung in der 

Gesellschaft ist ähnlich wie Fußball in Deutsch-

land. Fast an jeder Ecke, in jedem Dorf, in jeder 

Schule, an jeder Universität, auf allen öffentli-

chen Plätzen sieht man Street-Basketball oder 

sogar ein ganzes Basketballfeld. Street-Bas-

ketball wird anders gespielt als Turnierbasket-

ball. Das Feld ist viel kleiner und beide Mann-

schaften spielen nur um einen Korb. Dement-

sprechend sind die Regeln natürlich anders. 

Allerdings sind vorwiegend Männer auf den 

Spielplätzen zu sehen; kaum Frauen. 

Als Kind habe ich mit meinen Cousins viel 

Street-Basketball gespielt; damals hieß es 

Backyard-Basketball. Ich konnte relativ gut 

spielen, vor allem konnte ich präzise Körbe 

werfen. Während der High School habe ich 

auch an der Schule viel Basketball gespielt, aber damals war für mich Volleyball interessanter. 

Außerdem gab es in der Zeit keine Liga für Basketball. Freundschaftsspiele zwischen Schul-

mannschaften gab es schon. Unsere Schule hatte eine Volleyball-Mannschaft, aber kein Bas-

ketballteam. Damals galt Basketball für Mädchen als nicht schicklich und war mehr oder weni-

ger Männern und Jungen vorbehalten. Im Volleyball spielte unsere Mannschaft gegen andere 

Schulen bis hin zur nationalen Ebene – in der Liga PAVA (Philippine Amateur Volleyball  

Association). Unsere Schulmannschaft hat mehrere Male den ersten Platz gewonnen. 

Was war die nächste Station als Spielerin? 

Dann studierte ich an der großen und renommierten University of the Philippines (UP). Dort 

mussten alle Studierenden Sport-Kurse belegen. Da ich bereits gut spielen konnte und sehr 

interessiert an Basketball war, immatrikulierte ich mich für einen Anfängerkurs. Meine 

Sportlehrerin erkannte sofort, dass ich leidenschaftlich und gut spielte und schlug mich für die 

Universitätsmannschaft vor. Daraufhin wurde ich für einen Probetermin eingeladen, bei dem 

neue Spielerinnen für die kommende Saison vorgestellt und ausgewählt wurden. Ich wurde 

ausgesucht und sollte sofort zum nächsten Training kommen. Das Training für das UP 

Varsity Team dauerte zwei Stunden und fand dreimal pro Woche statt. Während der Liga-

Saison trainierten wir manchmal häufiger, aber das Zusatztraining war eher zur Übung der 

Korb-Würfe. Die Trainingseinheiten waren körperlich anstrengend, weit mehr als in einem 

normalen Sportkurs. Aber das ‘richtige Spielen’ in einer Mannschaft fand ich viel attraktiver als 

Backyard-Basketball mit meinen Cousins. 

Unsere Interviewpartnerin: 
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langjährige Berufserfahrung mit traumati-

sierten Kindern und Familien und ist dar-

über hinaus Trainerin für Systemische Fa-

milientherapie. Außerdem hat sie mehrere 

Jahre als Dozentin an der Universität der 

Philippinen in Manila das Fach Sportsozio-
logie unterrichtet. 

Diana Ramos Dehn 

ist promovierte Ent-

wicklungspsycholo-

gin, Psychotherapeu-

tin, Systemische Fa-

milientherapeutin, 

Soziologin, Sportwis-

senschaftlerin und 

Volkswirtin. Sie hat 



Außerdem spielte die Universitätsmannschaft in 

der Zeit in zwei Ligen, der WNCAA (Women’s Na-

tional Collegiate Athletic Association) und der 

UAAP (University Athletic Association of the Phi-

lippines). Während meiner Karriere in der Uni-

Mannschaft gewannen wir in beiden Ligen kon-

sequent den ersten Platz. In meinem allerersten 

Jahr in der Uni-Mannschaft hatte ich die Ehre, zur 

besten Spielerin der WNCAA Liga (most valuable 

player) ernannt zu werden. 

Zu dem gab es die Palarong Bambamsa, in denen 

Basketball-Mannschaften aus den ganzen Philip-

pinen miteinander spielten. Auch hier gewannen 

wir fast jedes Mal den ersten Platz. Die UP Marrons, wie unser Team hieß, wurden langsam 

bekannt, auch in manchen Zeitungen wurde über die Frauenspiele geschrieben – allerdings 

nicht so viel und ausführlich wie über die Männerliga. In dieser Zeit wurde ich auch von Zeitun-

gen und Magazinen interviewt. Ich kann mich nicht erinnern, ob unsere Spiele auch im Fernse-

hen ausgestrahlt wurden, aber zumindest im Radio wurden sie kurz erwähnt. 

Wie ging die Basketball-Karriere dann weiter? 

In meinem dritten Jahr als Basketballspielerin gründeten die Philippinen eine Frauen-National-

mannschaft, die an Spielen zwischen den ASEAN-Staaten teilnehmen sollte. Ich wurde als Nati-

onalspielerin ausgesucht und sogar zur Kapitänin der Mannschaft gewählt. Die ASEAN-Member 

Games fanden damals in Hongkong statt. Allerdings mussten alle Spielerinnen für ihren Flug 

nach Hongkong selbst aufkommen, während für die Männermannschaft Sponsoren zahlten. Wir 

waren nicht so erfolgreich, aber immerhin nicht die letzte Mannschaft in der Tabelle. 

Wie wurden die Spielerinnen in der männlichen Basketball-Welt der Philippinen und in 

der Öffentlichkeit wahrgenommen? 

Basketball als Sportart für Frauen hatte einen holprigen Weg bis zur Anerkennung in der Ge-

sellschaft. Es galt als unelegant, weil die Spielerinnen muskulöse Körper bekämen, was nicht 

dem philippinischen Schönheitsideal entspricht. Auch die Katholische Kirche in den Philippi-

nen sprach sich gegen Frauenbasketball aus, weil die Spielerinnen in ihren Trikots nackte Arme 

und Beine zeigen. Bis heute ist Frauenbasketball gesellschaftlich nicht so gut akzeptiert wie 

Männerbasketball. Zur Stereotypisierung von Basketballerinnen gehört auch der Spruch, dass 

viele Basketballerinnen ‘Lesben’ seien. 

Im Vergleich zur Herren-Nationalmannschaft findet die Frauen-Nationalmannschaft bei loka-

len Basketballfans weniger Anklang. Einheimische Spielerinnen haben auch keine nationale 

Liga, in der sie nach der College-Liga spielen können. 

Dann kam ein Angebot aus Deutschland. Wie war das genau? 

An der University of the Philippines studierte ich Volkswirtschaft. Eigentlich wollte ich das Stu-

dium abbrechen und auf Sportpädagogik umsatteln, um Sportlehrerin zu werden, Aber mein 

Vater war dagegen und meinte, “Als Lehrerin kannst du deine Familie nicht ernähren!”. Also 

beendete ich mein Volkswirtschaft-Studium. 

UP Versity – die Frauenbasketball Uni-Mannschaft 

der University of the Philippines 1974/75 © Diana Ramos 

Dehn 



Aber die Idee, Sportwissenschaft zu studieren, 

konnte ich nicht  ganz aufgeben. Als ich im vier-

ten College-Jahr war, kam über meinen Schwa-

ger, der damals in Göttingen promovierte, ein 

verlockendes Angebot aus Deutschland: ich 

könnte beim Verein Göttingen 04 und später 

BG74 in der ersten Frauen-Bundesliga spielen. 

Mein Schwager argumentierte, dass ich eine sehr 

gute Basketballerin sei, die Mitglied der philippi-

nischen Nationalmannschaft und most valuable 

player war. Ich hatte ihm einige Zeitungsartikel 

über mich geschickt. Meine Bedingung war, dass 

ich in Deutschland ein Magister-Studium aufnehmen konnte. So kam es, dass ich Sportwissen-

schaft und Soziologie an der Universität Göttingen studierte und gleichzeitig Basketball in der 

ersten Bundesliga spielte. Ich wohnte bei meinem Manager und bekam kostenlose Verpflegung. 

Mein Manager stellte mir sogar ein Mofa zur Verfügung, mit dem ich zur Uni und zum Training 

fuhr. Das Training war sehr anstrengend, bis zu fünfmal pro Woche! Dazu kamen fast jedes Wo-

chenende Heim- oder Auswärtsspiele! Nach zwei Jahren in der ersten Bundesliga hatte ich das 

Glück, ein Stipendium zu erhalten und damit meine finanzielle Abhängigkeit vom Basketball zu 

lösen. Ich spielte nicht mehr in der Bundesliga, sondern nur noch für die Universität Göttingen. 

Was waren die Aufgaben bei Göttingen 04 und wie haben Sie die Spiele in Deutschland 

verglichen mit denen in den Philippinen erlebt? 

Die Frauenmannschaft von Göttingen 04 holte mich ins Team als ‘forward’ oder Korbmacherin. 

Im Vergleich zu anderen deutschen Spielerinnen war ich eigentlich zu klein, aber ich konnte 

schnell dribbeln, gut Körbe machen und relativ hoch springen. Außerdem hatte ich eine relativ 

hohe Quote, von außen Basketballkörbe zu erzielen. Damals gab es die Dreier-Regeln noch nicht 

[Wenn ein Korbwurf von außerhalb der Dreipunktlinie auf dem Spielfeld gelingt, zählt er drei 

Punkte statt sonst 2; d. Red.]. Hätte es sie gegeben, wäre dies noch ein Plus-Faktor für mich 

gewesen. 

Basketball ist in Deutschland selbstverständlich anders als in den Philippinen. Das Training war 

intensiver und professioneller, die Spiele häufiger. In den Philippinen spielt eine Mannschaft 

gegen eine andere oft nur ein einziges Mal. In Deutschland gibt es das so genannte Heim- und 

das Auswärtsspiel. Trainiert wird häufig fünfmal pro Woche, während es in den Philippinen 

häufig nur dreimal pro Woche war. 

Was sicherlich ganz anders war, war die Bedeutung des Basketballs für mein Leben in den Phi-

lippinen und hier in Deutschland. In den Philippinen waren die Spielerinnen gleichzeitig gute 

Freundinnen. Die Sporthalle war fast unser Zuhause. Nach jedem Unikurs ging ich dorthin und 

spielte mit den anderen Spielerinnen Gesellschaftsspiele, Kartenspiele, oder wir warfen einfach 

Körbe. Wir gingen auch oft gemeinsam aus und sahen uns zusammen Filme an. Ich habe noch 

immer Kontakt mit Basketballerinnen von damals. Wenn ich die Philippinen besuche, treffen 

wir uns für eine ‘Reunion’. 

Im Rückblick: welche Bedeutung hat das Basketballspiel und Ihre ungewöhnliche Karri-

ere für Ihr Leben insgesamt? 

Basketball war ein guter Teil meines Lebens. Ich denke, als Gemeinschaftsspiel unterstützte es 

meine Fähigkeit, beruflich und ehrenamtlich in Teams zu arbeiten. Hinzu kommt das Einüben 

von Selbstdisziplin und Fairness sowie körperliche Fitness. Auch das Einhalten von Regeln und 

Basketball Nationalspielerinnen in Hongkong 1976 oder 

1977 © Diana Ramos Dehn 



Grenzen ist mir bis zu einem gewissen Grad wichtig. Mein Selbstvertrauen ist in dieser Zeit 

meines Lebens sicherlich auch gewachsen. 

Das Spiel in Deutschland ermöglichte mir ein Le-

ben ohne Einfluss von meinen Eltern und der 

Großfamilie. Ich konnte eine große emotionale 

und finanzielle Selbständigkeit erreichen und 

mein Verhalten und Denken unabhängig entwi-

ckeln. Auch eine gewisse Distanz zu den Werten, 

Regeln und Denkweisen meiner recht konserva-

tiven Großfamilie wurde dadurch ermöglicht. Ich 

denke auch, dass meine politische Weiterent-

wicklung unabhängiger wurde.  

Später habe ich sogar die ‘Kleinen’ (Vorschulal-

ter-Mannschaft) in Stuttgart trainiert. Meine 

Söhne waren auch in der Mannschaft. Hier habe ich versucht, Werte wie Zusammenhalt, Fair-

ness, Kooperation und Diversität zu vermitteln. Beim Basketball geht es nicht zuerst um das 

Gewinnen, sondern um das Zusammenspiel – darum, Regeln und Grenzen zu lernen und das 

Beste aus jedem zu entwickeln und dabei Spaß am Sport zu haben. 

Ich empfehle jedem jungen Menschen, irgendeinen Mannschaftssport zu treiben. Mannschafts-

sport wie ich ihn erlebt habe ist eine wunderbare Möglichkeit, die eigene Persönlichkeit wei-

terzuentwickeln, Stärke und Resilienz zu gewinnen und für das Leben zu lernen. 

Spiel der deutschen Basketball Bundesliga der Frauen um 

1979 © Diana Ramos Dehn 


